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Göttinnen, Gräberinnen und Gelehrte Frauen 

Jubiläumstagung des Netzwerks archäologisch arbeitender Frauen 
aus Anlaß seines 10jährigen Bestehens. Ein Tagungsbericht 

Ulrike Rambuscheck 

Am 16. und 17. Juni 2001 trafen sich an der 
Humboldt­Univers i tä t in Berlin mehr als 70 Frauen 
zur 5. Tagung des Netzwerks archäologisch arbeiten­
der Frauen. Zu feiern gab es das 10jährige Bestehen 
dieses Netzwerkes . Aus diesem Anlaß war von den 
Organisatorinnen unter dem Tagungsmot to "Göttinn­
nen, Gräberinnen und Gelehrte Frauen " ein ganz be­
sonderes Programm zusammengeste l l t worden: Neben 
einem Vort ragsprogramm und einem öffent l ichen 
Abendvortrag konnten die Tei lnehmer innen zwischen 
zwei Workshops entscheiden oder an Führungen 
durch das Vorderasia t ische und das Ägypt ische Mu­
seum te i lnehmen. Außerdem klang der erste Tag mit 
einem Fest aus. Die Tagung wurde finanziell vom 
Zentrum für interdisziplinäre Frauenforschung (ZIF), 
Berlin, und organisatorisch vom Lehrstuhl für Ur­ und 
Frühgeschichte, Humboldt ­Univers i tä t Berlin, in der 
Person von Prof. Dr. Ruth Struwe als Schirmherr in 
unterstützt. 

Der erste Tag wurde durch einen Überbl ick über die 
Geschichte des Netzwerks von Eva­Mar ia M E R T E N S 
eingeleitet. Seit 1988 hatten Sibylle Kästner und Si­
grun M. Karlisch in Tübingen Autonome Seminare 
veranstaltet. 1990 gab es eine Arbei tsgruppe Urge­
schichte beim Netzwerk historisch arbeitender Frauen, 
1991 dann wurde das Netzwerk archäologisch arbei­
tender Frauen in Freiburg i.Br. von einer Handvol l 
Studentinnen, die trotz intensiver Recherche nicht 
mehr alle namentl ich zu ermitteln waren, gegründet . 
Seit der Gründung des Netzwerks haben ein Symposi­
um und vier Tagungen s ta t tgefunden, zu denen je ­
weils eine Tagungsdokumenta t ion erschienen ist. Der 
Rundbrief , das Informat ionsorgan des Netzwerks , ist 
in dieser Zeit 33 mal erschienen. Seit 1997 ist das 
Netzwerk im Internet zu f inden, seit 2000 unter der 
Adresse www.femarc.de. Heute gehören dem Netz­
werk 200 Frauen und Insti tutionen an. Die neueste 
Entwicklung des Netzwerks ist die Gründung eines 
Herausgeber innnengremiums, das im Namen des 
Netzwerks sowohl die zukünf igen Tagungen als auch 
Arbeiten, die außerhalb des Netzwerks entstehen, pu­
blizieren soll. Obwohl das Netzwerk selbst keine insti­
tutionellen Strukturen aufweis t , hat es sich im Laufe 

von zehn Jahren zur ersten Adressse für Archäologin­
nen und Frauen, die an Archäologie interessiert sind, 
in Deutschland entwickelt . 

Nach diesem auch für langjähr ige Mitf rauen informa­
tiven Einst ieg begannen die Workshops : einer zur 
"Einführung in die archäologische Geschlechterfor­
schung" unter Leitung von Linda O W E N aus Tübin­
gen und einer für Fortgeschri t tene in feminist ischer 
Theorie zum T h e m a "Gender, Archaeology and Ma­
teriality", angeboten von der dänischen Archäologin 
Marie Louise Stig S 0 R E N S E N , Professorin in Cam­
bridge, die für die erkrankte Schwedin Ericka Engel­
stad einspringen konnte. Zeitgleich fanden die Mu­
seumsführungen statt, die von der Berliner Matriar­
chatsgruppe organisiert wurden. 

Den öffent l ichen Abendvor tag hielt ebenfal ls Marie 
Louise Stig S 0 R E N S E N , in dem ein Aspekt des 
Workshops aufgegr i f fen wurde. Unter dem Titel "On 
Gender Negotiation and its Materiality" stellte sie ihr 
Konzept des ständigen Aushandelns zwischen den Ge­
schlechtern {gender) und seine Auswi rkungen auf die 
materielle Kultur dar. Nach diesem Konzept ist gen­
der als eine Praxis zu verstehen, weshalb für S 0 R E N ­
SEN der dynamische Aspekt von gender so wichtig 
ist. Da die Genderidenütät sozial gelernt wird, schlägt 
sich die Erfahrung einer Person über ihren Unter­
schied zu anderen Personen in den materiel len Hinter­
lassenschaften einer Kultur nieder. Daraus ergibt sich 
als Forschungsperspekt ive einerseits die Verbindun­
gen zwischen gender und Objekten zu untersuchen 
und andererseits zu f ragen, wie Gegens tände verge­
schechtlicht, d.h. wie sie zu einem "weib l ichen" oder 
"männl ichen" Gegenstand werden. Deswei teren ver­
steht S 0 R E N S E N gender als situativ, d.h. die Bezie­
hungen zwischen den Menschen verändern sich und 
müssen neu ausgehandel t werden, wenn eine neue Si­
tuation entsteht, z.B. wenn in eine Gesel lschaf t Metall 
eingeführ t wird. 

Der zweite T a g war ganz den Vorträgen gewidmet . 
Den Anfang machte die klassische Archäologin Irma 
W E H G A R T N E R , die in ihrem Vortrag "Zwischen 
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Anspruch und Wirklichkeit. Gelehrte Frauen in der 
deutschen Archäologie" einen Überbl ick über die Be­
rufschancen von Frauen in der klassischen Archäolo­
gie seit dem 19. Jahrhunder t gab. Konnten Frauen im 
19. Jahrhunder t sich nur durch private Initiative ar­
chäologisches Wissen aneignen, was dazu führte , daß 
sie zwar zu großer Gelehrsamkei t k o m m e n konnten, 
letztendlich aber unbekannt blieben, so bekamen 
Frauen erst A n f a n g des 20. Jahrhunder ts die Mögl ich­
keit, Archäologie an den Univers i tä ten zu studieren. 
Die meisten dieser Pionier innen bekamen, wenn über­
haupt, nur hi l f swissenschaf t l i che Arbei ten, bei denen 
sie aber dennoch große Veran twor tung t rugen. 

Ein guter Gradmesse r fü r Chancengle ichhei t von 
Frauen in der Archäologie ist das Reises t ipendium des 
Deutschen Archäolog ischen Instituts. Bis heute wird 
es häuf iger an M ä n n e r vergeben als an Frauen, ob­
wohl 1995 53% aller Promot ionen von Frauen s tamm­
ten. Daß heute nur ein Institut der Klassischen Ar­
chäologie in Deutschland von einer Frau geleitet wird, 
obwohl 28% der Habil i ta t ionen von Frauen s tammen, 
führt W E H G A R T N E R auf die Unvereinbarkei t von 
Beruf und Famil ie an den Univers i tä ten zurück. An 
Museen ist diese Vereinbarke i t besser zu realisieren 
und dort f inden sich auch mehr Frauen. Allerdings 
besetzen dort die Frauen überpropor t ional häuf ig un­
tergeordnete Stellen ohne Forschungsmögl ichke i ten . 

Die klassische Archäologin Ruth L I N D N E R stellte in 
ihrem Vort rag "Aspasia und ihre Schwestern. Gebil­
dete Frauen der Antike" die Frauenbi ldung im Athen 
des 5. Jahrhunder ts vor. Nach Aussage der Vasenbi l ­
der beschränkte sich Frauenb i ldung auf Lesen und 
Musizieren, wobei die M ä d c h e n und Frauen bei der 
Aneignung dieses Wissens dargestel l t werden, nicht 
bei der Produkt ion von neuem Wissen . Aspasia , die 
Gefährt in des Perikles, wird von Plutarch als emanzi­
pierte Frau beschieben, Sokrates schätzte ihre intellek­
tuellen Fähigkei ten. Doch auch sie trug ihr Wissen, 
wie alle übrigen Frauen der Antike, nicht in die Öf­
fentl ichkeit , ein Erbe, dessen Auswi rkungen noch bis 
in unsere Zeit hinein zu spüren sind. 

Ihre neuesten Forschungsergebnisse zu den "Kouro­
trophoi. Weibliche und männliche Ammen " stellte die 
klasssische Archäologin Erika S I M O N vor. Anhand 
der Charakter is t ika für reale A m m e n , den Trophoi , 
konnte sie nachweisen , daß es sich bei der bekannten, 
sogenannten "Trunkenen Alten" nicht um eine alte 
Frau handelt , die betrunken ist, sondern um eine dio­
nysische A m m e . Eine weitere dionysische A m m e 
konnte S I M O N in einer N e w Yorker Terrakot te iden­
tifizieren. 

Die Ur­ und Frühgeschicht ler in Linda O W E N ging in 
ihrem Vortrag der "Mehrmaligen Verzerrung ethno­
grahischer Quellen. Auswirkung auf Rekonstruktionen 
jungpaläolithischer Subsistenz" nach. Im Zuge ihrer 
Forschungen zur Rekonst rukt ion der Geschlechterrol­
len im Jungpaläol i th ikum beleuchtete sie den Aspekt 
der Verwendung von Analogien aus der Ethnologie 
für diesen Zeitraum. Sie stellte fest, daß eine Quellen­
kritik von Seiten der Archäologie an den verwendeten 
ethnologischen Daten oft ganz fehlt. Die häufig in 
jungpaläol i th ischen Fundstel len nachzuweisenden 
Knochen von Schneehasen und Rauhfußhühnern wer­
den bei rezenten Völkern der Arktis und Subarktis 
von Frauen gejagt. Durch fa lsche Interpretation der 
ethnologischen Daten und Vorurtei le der männlichen 
Forscher werden aber schon diesen Frauen der Arktis 
und Subarktis oft keine Betei l igung oder nur eine ge­
ringe Betei l igung an der Ernährung zugeschrieben 
und durch Über t ragung auf das Jungpaläol i th ikum 
auch den damal igen Frauen. O W E N konnte ein­
drucksvoll diese Fehlinterpretat ionen widerlegen und 
somit auch den Beitrag zur Ernährung von Frauen im 
jungpaläol i th ischen Milieu revidieren. 

In ihrem Beitrag "Kontinuum der Subjektivität" stellte 
die Ur­ und Frühgeschicht ler in Elke H E I D E F R A U 
anhand von Beispielen aus der Fachli teratur und dem 
populärwissenschaf t l ichen Film "Die Neanderta ler" 
die unbewußten , subjekt iven Einstel lungen von Ar­
chäologen dar und durch welche Mittel und Wege sie 
sich in der Wissenschaf t etablieren können. Die Ge­
schichte der Geschlech tsbes t immung der paläolithi­
schen Tier­Mensch­Sta tuet te aus dem Hohlestein in 
Würt temberg ist ein Fall, wo durch ungenaues Zitie­
ren, nicht Kennt l ichmachen der eigenen Meinung und 
fehlende Begründungen von Schlußfolgerungen das 
männl iche Geschlecht dieser Elfenbeinstatuet te als 
Tatsache hingestellt wird. 

Obwohl im Abspann zu dem Film "Die Neander­
taler" eine wissenschaf t l iche Beratung genannt wird, 
strotzt er nur so vor Klischees, insbesondere was die 
Darstel lung von Neanderta ler innen angeht. In diesem 
Z u s a m m e n h a n g ging die Referent in auf ihre Interpre­
tation des bekannten Elfenbe inköpfchens von Bras­
sempouy ein. Ihrer Meinung nach könnte es sich hier 
um die Darstel lung einer Frau mit neandertaloiden 
Zügen handeln. 

Die Ur­ und Frühgeschicht ler in Daniela N O R D H O L Z 
stellte in ihrem Vortrag "Archäologische und anthro­
pologisch­pathologische Untersuchungen zum Ver­
hältnis der Geschlechter anhand des linienbandkera­
mischen Gräberfeldes von Sondershausen, Thürin­
gen" eine neue Methodik vor, Gräberfelder zu inter­
pretieren. Zuerst einmal zeigte sie, daß es keine ge­
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schlechtspezif ischen Beigaben in der Linienbandkera-
mik gab, eine archäologische Geschlechtsbes t immung 
aufgrund der Beigaben also nicht möglich ist. Auch 
bei der anthropologisch­pathologischen Untersuchun­
gen lassen sich keine wesentl ichen Unterschiede zwi­
schen den Geschlechtern feststellen. Erst bei einem 
Vergleich der Ergebnisse dieser zwei Untersuchungen 
ist festzustellen, daß eine Korrelation zwischen Beiga­
benausstat tung und Gesundhei tszustand existiert: Je 
besser der Gesundhei tszustand eines Individuums war, 
desto höher war die Anzahl der Beigaben. 

Als Abschluß dieser gelungenen Tagung erinnerten 
die Organisatorinnen Eva­Mar ia M E R T E N S , Sibylle 
K Ä S T N E R und Sylvie B E R G M A N N daran, daß das 

Netzwerk von den Ideen und dem Engagemen t seiner 
Mitf rauen lebt, und ermunter ten sie, weiterhin dazu 
beizutragen, damit auch in Zukunf t das Netzwerk ex­
istieren kann. 

A n m e r k u n g 

Diese Tagung wird unter dem gleichnamigen Titel als Buch 
im Waxmann Verlag voraussichtlich 2002 im Buchhandel 
erscheinen. 

Ulrike Rambuscheck M.A. 
Klopstockstr. 15 

D - 30177 Hannover 
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